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Professor Daßler, Sie haben 
Schulprojekttage zur seeli-
schen Gesundheit in verschie-
denen Schulen in der Region 
veranstaltet, jeweils in der 8. 
und 9. Klasse. Warum setzt Ihr 
Präventionsprojekt in den 
Schulen an? 

Prof. Dr. Henning Daßler: 
Schule hat eine große Be-
deutung für die seelische Ge-
sundheit von Kindern und 
Jugendlichen. Sie entschei-
det über die berufliche Zu-
kunft, die weiteren Lebens-
wege von Menschen. 
Gleichzeitig sammeln junge 
Menschen wichtige Erfah-
rungen in der Schule, ver-
zeichnen Erfolge, entwi-
ckeln soziale Beziehungen 
in der Phase des Erwachsen-
werdens.  

Wir wissen, dass solche 
Faktoren wie das Schulkli-
ma, das Klassenklima und 
die Beziehungen zu Lehr-
kräften sehr wichtig sind für 
die psychische Befindlich-
keit. Mobbing etwa kann 
sich massiv auswirken auf 
die psychische Gesundheit.  

 
Kommen auf die Schulen also 
neue Herausforderungen zu? 

Prof. Daßler: Schulen sind 
mit immer mehr Aufgaben 
konfrontiert. Denn die Rolle 
von Schule in der Gesell-
schaft ändert sich. Schule 
wird immer wichtiger als all-
gemeine Sozialisationsin-
stanz. Ihr wird die Aufgabe 
zugeschrieben, ganzheitlich 
die Entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen zu 
befördern. Wir haben viele 
aktive und engagierte Schu-
len in der Region und eine 
Vielzahl von Präventionsan-
geboten und Konzepten. 
Aber bezogen auf Präventi-
on mit Blick auf die seelische 
Gesundheit haben wir fest-
gestellt, dass es kein flächen-
deckendes Angebot gibt, das 
Schülerinnen und Schüler 
über alle Schulformen hin-
weg erreicht. 

 
Warum haben Sie gerade 8. 
und 9. Klassen für die Schul-
projekttage ausgesucht? 

Prof. Daßler: Die Forschung 
zeigt uns ebenso wie die Er-
fahrung, dass diese Alters-

phase sehr sensibel ist. Das  
werden viele Eltern  
bestätigen können. Ich habe 
es selbst bei meinen Kindern 
erlebt, welche Herausforde-
rungen sich damit verbin-
den.  Die Phase des Erwach-
senwerdens stellt prinzipiell 
eine besondere Herausforde-
rung dar. Die Wahl des Bil-
dungswegs, Pubertät und 
Entwicklung der Geschlech-
terrolle, das Aufbauen eines 
Freundeskreises, der schuli-
sche Erfolg, familiäre und 
sozio-ökonomische Aspek-
te: Das ist ein umfassendes 
Bündel an Faktoren, die zu 
psychischer Belastung füh-
ren können. In dieser Phase 
ein Präventionsangebot zu 
platzieren, erschien uns da-
her besonders sinnvoll. 

 
Wie stark sind Kinder und Ju-
gendliche von psychischen 
Belastungen betroffen? 

Prof. Daßler: Es gibt einen 
relevanten Anteil an Kin-
dern und Jugendlichen, das 
schwankt zwischen 20 und 
25 Prozent, die durch psy-
chische Auffälligkeiten ge-
kennzeichnet sind. Wäh-
rend der Corona-Pandemie 
hat sich die Situation noch 
einmal zugespitzt. 

 
Was ist mit psychischen Auf-
fälligkeiten gemeint? 

Prof. Daßler: Das sind keine 
diagnostizierten psy-
chischen Erkrankungen, 
sondern bestimmte Auffäl-
ligkeiten, z. B. im emotiona-
len Bereich: Ängste und Sor-
gen, aber auch körperliche 
Beschwerden. Kopfschmer-
zen und Bauchschmerzen 

sind relativ häufig und 
können auch ein Zeichen 

für psychische Probleme 
sein. Es gibt daneben 
auch Verhaltenspro-
bleme, die sich in kör-
perlichen Auseinan-
dersetzungen zeigen, 
es gibt Kinder und Ju-

gendliche, die stehlen, 
lügen, hyperaktiv sind. 
 Und es geht um soziale 

Isolation – die Frage, ob Kin-
der und Jugendliche beliebt 
und anerkannt sind oder aus 

einer Gruppe ausgegrenzt 
werden. Es sind Belastun-
gen, die sich nicht immer in 
spezifischen Erkrankungen 
zeigen, sondern diffuser 
sind. 

 
Es gibt bereits verschiedene 
Hilfsangebote, aber die wer-
den laut einer Studie nur von 
etwa 20 Prozent der Betroffe-
nen in Anspruch genommen. 

Prof. Daßler: Wir müssen 
davon ausgehen, dass es 
schwierig ist für Jugendli-
che, psychische Belastungen 
zu thematisieren. Offenbar 
fällt es ihnen besonders 
schwer, die Instanzen anzu-
sprechen, die eigentlich da-
für zuständig sind: Bera-
tungsstellen, Schulpsycho-
logen, Vertrauenslehrer. Die 
Jugendlichen haben Angst 
vor Stigmatisierung. Und 
diese Angst können wir uns 
auch leicht erklären, wenn 
wir uns vor Augen führen, 
welche Bedeutung Anerken-
nung gerade unter Gleich-
altrigen für Jugendliche hat. 

 
Warum ist es wichtig, dass Prä-
vention im psychischen Be-
reich schon früh ansetzt? 

Prof. Daßler: Psychische 
Probleme beschäftigen 
Menschen häufig über lange 
Zeit, manchmal ihr ganzes 
Leben. Frühe Interventio-
nen können unter Umstän-
den lange Leidenswege ver-
meiden. Denn psychische 
Belastungen beeinflussen 
die Lebensqualität von Men-
schen negativ. Bei Kindern 
und Jugendlichen ist das be-
sonders schwerwiegend, 
weil sie anders als Erwachse-

ne nicht zurückschauen 
können auf Erfahrungen, 
dass sie Krisen bereits erfolg-
reich bewältigt haben. Sie er-
leben seelische Schwierig-
keiten daher viel existenziel-
ler und bedrohlicher. Und 
deshalb ist es sinnvoll, früh-
zeitig zu intervenieren, Un-
terstützung anzubieten und 
Präventionsarbeit zu leisten. 

 
Sie haben in Ihrem Projekt 
auch mit Psychiatrie-erfahre-
nen Menschen gearbeitet. Wie 
kam das bei den Schülerinnen 
und Schülern an? 

Prof. Daßler: Das war ein 
wesentlicher Baustein. In 
der Auswertung des Pro-
grammes konnten wir fest-
stellen, dass die Schülerin-
nen und Schüler diese Bei-
träge der Menschen, die sich 
selber mit psychischen Pro-
blemen auskennen und aus 
eigener Erfahrung sprechen, 
als besonders wesentlich 
und eindrücklich empfun-
den haben. Dies steht mit 
der Frage im Zusammen-
hang: Wie können wir Stig-
matisierung beziehungswei-
se die Angst vor Stigmatisie-
rung abbauen?  

Die Psychiatrie-erfahre-
nen Menschen konnten in 
den Klassen zeigen: Eine 
psychische Krankheit ist 
kein Todesurteil. Es gibt 
Möglichkeiten, auch schwe-
re psychische Krankheiten 
und Krisen zu bewältigen. 
Ich kann trotzdem dahin 
kommen, dass ich ein zufrie-
denes oder glückliches Le-
ben führe, und ich kann be-
rufliche Perspektiven entwi-
ckeln. Diese ganzen negati-
ven Phantasien, die auch 
mit Stigmatisierung verbun-
den sind – wie das Urteil 
über Verrücktheit oder Un-
zurechnungsfähigkeit bis 
hin zu Unterstellungen, dass 
psychisch kranke Menschen 
gefährlich seien – sind damit 
gut aufzufangen. Es wäre 
schön, wenn es gelingen 
könnte, Psychiatrie-erfahre-
ne Menschen in der Präven-
tion flächendeckend einzu-
setzen. Diese Menschen ha-
ben sich mit ihren psy-

chischen Problemen aus- 
einandergesetzt und ent-
sprechende Ausbildungen 
und Weiterbildungen 
durchlaufen, die sie dazu be-
fähigen, auch vor Schulklas-
sen zu treten oder in Weiter-
bildungsmaßnahmen zu ar-
beiten. Das ist ein Beitrag, 
der aus meiner Sicht nicht zu 
unterschätzen ist. 

 
Wie kann diese Art Prävention 
stärker ausgebaut und auch 
verstetigt werden? 

Prof. Daßler: Das ist eine 
wichtige Frage, wenn wir 
von Wissenstransfer von der 
Hochschule in die Gesell-
schaft oder Regionen spre-
chen. Wie kann etwas, das in 
Projekten entsteht, langfris-
tig zur Entwicklung von 
Strukturen in der Region bei-
tragen, wenn es um Gesund-
heitsprävention geht? Es ist 
Teil unserer Strategie, dass 
wir auf Nachhaltigkeit und 
Verstetigung setzen.  

Wir haben uns für die Ent-
wicklung der Projekttage auf 
ein Konzept bezogen, das 
von dem Psychologen Peter 
Paulus an der Universität Lü-
neburg entwickelt wurde im 
Sinne einer guten, gesunden 
Schule. Der Kerngedanke 
des Ansatzes ist, dass der Bil-
dungsauftrag der Schule mit 
dem Thema Gesundheit ver-
netzt wird. Das Ziel ist, dass 
Gesundheit nicht ein Zu-
satzthema ist oder eine zu-
sätzliche Aufgabe für Schu-
len, sondern dass Schulen 
Gesundheit in ihren Bil-
dungsauftrag integrieren.  

Welchen Vorteil birgt dieser 
Ansatz? 

Prof. Daßler: Die Strategie 
dahinter passt zu den Res-
sourcen der Schulen. Es 
taucht nicht sofort die Frage 
auf, wer soll das jetzt tun – 
oder wo bekommen wir das 
Personal dafür. Wir haben 
im Rahmen unserer Begleit-
forschung auch Interviews 
mit Expertinnen und Exper-
ten geführt. Und es ist ange-
klungen, dass es als sehr 
sinnvoll erachtet wird, Ge-
sundheitsthemen in die 
Lehrpläne der Schulen zu 
verankern, also auch Teil der 
Themen werden zu lassen, 
die in der Schule allgemein 
behandelt werden, zum Bei-
spiel im Fach Biologie oder 
in den gesellschaftswissen-
schaftlichen Fächern.  

Da gibt es unterschiedli-
che Ideen. Wir haben auch 
ein Landesprogramm Schu-
le und Gesundheit, das mit 
Zertifizierungen arbeitet 
und das landesweit durch 
das Kultusministerium be-
fördert wird. Da ist aller-
dings das Thema psychische 
Gesundheit noch nicht vor-
gesehen. Es könnt eine wei-
tere Idee sein, seelische Ge-
sundheit zum Bestandteil 
dieses Programmes zu ma-
chen.  

Wir wollen die Kurzfristig-
keit von Projekten versu-
chen zu überwinden bezie-
hungsweise Perspektiven 
mit Hilfen aufzeigen, die es 
schaffen, mehr Nachhaltig-
keit und Verstetigung hinzu-
bekommen.  

Seelische Gesundheit ist 
auch ein Thema für Schüler-
innen und Schüler. Wie kann 
schon in den Schulen eine 
Erstprävention greifen, um 
späteren psychischen Pro-
blemen vorzubeugen? Pro-
fessor Dr. Henning Daßler 
vom Fachbereich Sozialwe-
sen arbeitet im Rahmen des 
Regionalen Innovationszen-
trums Gesundheit und Le-
bensqualität (RIGL-) Fulda 
daran, nachhaltige Strate-
gien mit den Schulen in der 
Region zu entwickeln. 

Prof. Dr. Henning Daßler von der Hochschule Fulda hat Schulprojekttage an sechs Schulen durchgeführt

„Psychische Gesundheit  
in den Lehrplan integrieren“

Schülerinnen und Schüler der 8. und 9. Klasse sind in einer sensiblen Lebensphase. Es gibt viele Faktoren, die zu psychischen Belastungen führen können. Hier mit Prävention anzu-
setzen, ist daher besonders sinnvoll.  Foto: vectorfusionart/Adobe Stock

Mehr zum Thema Primärprä-
vention in Schulen berichtet 
Professor Dr. Henning Daßler 
im Forschungspodcast Ge-
sprächsstoff, Folge 21. Er leitet 
das RIGL-Umsetzungsprojekt 
„Prävention entlang des Le-
benszyklus – Teilhabe und See-
lische Gesundheit in Schule 
und Arbeit (TeSeGe)“, das nach-
haltige Strategien für die Regi-
on entwickeln will.  
www.hs-fulda.de/podcasts 
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Prof. Dr. Henning Daßler

„Es ist Teil unserer 
Strategie, dass wir 
auf Nachhaltigkeit 
und Verstetigung 
setzen.“

Prof. Dr. Henning 
Daßler,  Fachbereich 

Sozialwesen, Hochschule Fulda


